
Unabhängiges Magazin der Österreichischen Liga für die Vereinten Nationen und des Akademischen Forums für Außenpolitik

4 | 2005
3 EURO Mensch und Wirtschaft





GLOBAL VIEW  4/2005

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

Jeder Mensch hat das Recht auf Arbeit, auf
freie Berufswahl, auf angemessene und be-

friedigende Arbeitsbedingungen sowie auf
Schutz gegen Arbeitslosigkeit." So lautet der Arti-
kel 23 Absatz 1 der Allgemeinen Erklärung der
Menschenrechte, welche von der UN-Generalver-
sammlung am 10. Dezember 1948 genehmigt
und verkündet wurde. Obwohl sie als Erklärung
keinen völkerrechtlich verbindlichen Charakter be-
sitzt, wird sie im Allgemeinen als Bestandteil des
Rechts der Vereinten Nationen und als Völkerge-
wohnheitsrecht angesehen. Seither gilt der Tag
der Verkündung - also der 10. Dezember - als
internationaler Tag der Menschenrechte. 

In diesem Zusammenhang widmet das Global
View die Dezemberausgabe der Thematik: "Der
Mensch im System der Wirtschaft". Mit diesem
Themenschwerpunkt versuchen wir Ihnen wert-
volle Details, welche nicht nur informieren son-
dern auch zum Diskurs anregen sollen, nach Hau-
se zu liefern. Die vielen interessanten Texte
stellen dabei nicht die Ökonomie in den Mittel-
punkt ihrer Beobachtungen, sondern versuchen
verstärkt auf die soziale Komponente der „Ar-
beit“ einzugehen. 

Als zweiten großen Themenblock in dieser Aus-
gabe berichtet das Global View aus gegebenem
Anlass über die Feierlichkeiten des 14. Dezem-
bers, an dem sich die Aufnahme Österreichs in
die Vereinten Nationen zum 50. Mal jährte.

Von Anfang an übernahm das kleine Land in die-
ser weltweiten Vereinigung eine engagierte und
aktive Rolle. Dies lässt sich unter anderem durch
die österreichische Beteiligung an über 20 Frie-
densmissionen der Blauhelme, Wien als dritten
Standort der Vereinten Nationen und die Bestel-
lung des Österreichers Kurt Waldheim als UNO-
Generalsekretär von 1972 bis 1982, erkennen. 

Nach diesem Festakt, neigt sich nun auch das
Jubiläumsjahr 2005 allmählich ihrem Ende zu. Ne-
ben den vielen Feierlichkeiten, welche uns sicher
noch lange in Erinnerung bleiben werden, regte
dieses Jahr auch zu publizistischen Höchstleistun-
gen an, denn selten wurden so viele Bücher über
die Zeitgeschichte Österreichs verfasst. So berei-
chert ab nun auch das neu erschienene Buch,
über die Geschichte Österreichs in den Vereinten
Nationen, des renommierten Autors Prof. Klaus
Emmerich, den heimischen Büchermarkt. 

Dem Streben nach zeitgemäßer Gestaltung des
Magazins verpflichtet, konnten wir mit dieser
Ausgabe auch die neue Rubrik "Cartoon" eröffnen.
Dazu möchte ich dem Karikaturisten Josef C.
Ladenhauf besonderen Dank aussprechen. 

Im Namen des gesamten Redaktionsteams
wünsche ich Ihnen informative und angenehme
Unterhaltung mit dem Global View und nicht zu-
letzt erholsame Feiertage und einen erfolgreichen
Start in das Jahr 2006! 

Franz Josef Gangelmayer
Chefredakteur

Ihre Meinung ist 
uns wichtig!

globalview@afa.at
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arbeitsgedanken von stefanie panzenböck

wenn ich arbeite und mich anstrenge und merke die arbeit hat
sinn und ich merke und betrachte andere bei der arbeit wobei ich
dann einfach aufhöre zu arbeiten und zusehe und meine gedan-
ken arbeiten weiter wie so ein rad das im kreis fährt und irgend-
wann platzt und dann beginne ich wieder zu arbeiten und bin un-
zufrieden mit dem was ich schon gearbeitet habe und gehe weg
um woanders weiter zu arbeiten wo ich alleine bin damit ich
nicht sehen muss dass andere viel mehr arbeiten und begebe
mich also in eine arbeitsisolation die auch keinen sinn hat weil
niemand sieht wie viel ich arbeite und ich eigentlich gar nicht da
bin und ich also wieder zurück gehe aber mein platz ist dann
schon weg und ich beginne von vorne zu arbeiten bis ich mir wie-
der meinen platz erarbeitet habe mein dasein also zurückgear-
beitet habe und ich arbeite weiter mit geschlossenen augen und
das rad in meinen gedanken fährt wieder und dreht sich so
schnell dass ich gar nicht mehr weiß ob ich meine augen ge-
schlossen habe oder nicht und ich muss das rad abstellen meine
gedanken ausschalten um arbeiten zu können immer weiter und
weiter so sehr weiter dass ich noch am selben platz bin aber ganz
weit weg von mir selbst und mich hocharbeite und ich keine hö-
henangst mehr habe weil ich ja gar nicht bei mir bin und so hoch
bin dass kein platz mehr ist für alle die schon so weit oben sind
und sich den platz in der mitte suchen sich ihren platz erarbeiten
bis sie sich ineinander arbeiten und gegeneinander arbeiten und
dann nur noch die spitze bleibt. dann muss einer gehen. und fällt.

Foto:G
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E xpecting negotiations to be conclu-
ded within one day is relatively realis-

tic in the US and many European coun-
tries - it is less so in the Middle East or in
Latin America. Questioning a conclusion
of your teacher or superior is welcomed as
critical thinking in Great Britain or Costa
Rica but less so in Guatemala or Russia.
This list of examples where the same si-
tuation evokes diametrically different re-
actions could be continued ad infinitum.
The reason is obvious. Since our cultural
conditioning forms our perceptions and
this cultural conditioning differs strongly
between nations our reactions will be dif-
ferent. Still, it has been possible to create
some guidelines as to what could be ex-
pected in some cultures. The underlying
concept of these guidelines are called cul-
tural dimensions or cultural patterns. 

Some of the scientists that have deve-
loped and elaborated on cultural patterns
and cultural dimensions are Kluckhohn
and Strodtbeck, Hall, Hofstede, Trompe-
naars, etc. Though the results from their
research are less suitable to be used as
guidelines for interaction with cultures dif-
ferent from your own they provide a fra-
mework for analysing different cultures.
Hofstede's framework, for example, focu-
ses on five dimensions of culture: power
distance, uncertainty avoidance, masculi-
nity versus femininity, individualism ver-
sus collectivism, and long-term versus
short-term orientation. This framework
establishes criteria to compare one cultu-

whereas in feminine cultures these tradi-
tional role models no longer exist. Also,
masculine cultures are very much achieve-
ment oriented and believe in a right to dis-
play the material goods that have been
acquired. 

Another concern all cultures have to
deal with is people's relationship to the
larger social group to which they belong.
Culture's specifically differ in the extent to
which individual autonomy is considered
favourably or unfavourably. Hofstede's di-
mension covering this issue is the indivi-
dualism-collectivism dimension. Collecti-
vist cultures tend to be group oriented and
therefore strongly differ between the in-
group and the out-group. There is a strong
sense of loyalty towards ingroup member. 

The fifth of Hofstede's culture dimen-
sions refers to a culture's orientation to ti-
me. Cultures that favour a long-term orien-
tation admire persistence, thriftiness,
humility, and sense of shame whereas
short-term oriented cultures expect quick
results following one's actions.

Analysing cultures based on the pre-
sented five dimensions helps to under-
stand why and in which aspects cultures
differ from each other. It also explains why
the human being is assigned a different
position in the economic system in diffe-
rent cultures. It helps us to understand
why our own perceptions - based on our
cultural conditioning - is not the best refe-
rence point. <<

re to another. By analysing a number of
cultures based on this criteria researchers
have been able to create a framework that
provides information of the relative positi-
on cultures take in the framework. This ap-
proach enables us to point out similarities
in cultures that might not be visible other-
vise. One of the concerns in all cultures is
the question of human equality. In Hofste-
de's framework this issue is expressed in
the dimension "Power Distance". The
power distance dimension refers to the
degree to which the culture accepts that
institutional and organisational power is
distributed unequally and whether decisi-
ons of power holders can be questioned
and challenged. People in a culture with
low power distance call for flat hierarchies
and consider status inequalities unjust or
unfair. Uncertainty avoidance refers to the
way how cultures adapt to change and co-
pe with uncertainties. A culture rated high
on uncertainty avoidance desire consent
over societal goals. These cultures often
try to meet their excessive need of cer-
tainty and security by establishing an ex-
tensive set of rules and guidelines.

The masculinity-femininity dimension is
sometimes referred to as achievement-
nurturance dimension. The original term
(masculinity-femininity) stems from the
stereotype that men are generally more
ambitious and women more family-orient-
ed. In the framework, masculine cultures
have deep-seated gender role-models

Different Cultures - Different Work Styles

No two nations in the world see the world in the same way. It is the cultural conditioning of their citi-
zens that shapes their perceptions. In an attempt to categorize the various shapes different cultures ta-
ke scientists have developed cultural dimensions.  Text Mag. (FH) Barbara Cucka
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I nteressant, aber Routine -  so
lautete meine Vorab-E inschät -

zung der  11.  Genera lkonferenz der
Organisat ion für  industr ie l le  Ent -
wick lung der  Vere inten Nat ionen
(UNIDO) d ie  zwischen 28.11.  und
2.12.  im Vienna Internat iona l  Cen-
t re  statt fand.

S icher,  d ie  Tagesordnung ent -
h ie l t  interessante Themen:  Ver-
abschiedung von Genera ld i rektor
Car los Magar iños und d ie  Wahl
se ines Nachfo lgers  -  aber  d iesbe-
zügl ich hatte s ich der  Vorstand ja
schon auf  e inen Kandidaten,  Kan-
deh Yumkel la  aus S ierra  Leone,
geein igt ;  d ie  Konkurrenz zwischen
den Phi l ipp inen und Südafr ika  um

Es ist  zur  Tradit ion geworden bei
Genera lkonferenzen,  Staats -  oder
Regierungschefs zur  Eröffnungs-
s i tzung e inzu laden.  So er innere
ich mich an e inen beeindrucken-
den Auft r i tt  von Xanana Gusmão,
des f rüheren Unabhängigkei ts -
kämpfers  und heut igen Präs iden-
ten des eben unabhängig gewor-
denen Ostt imor,  vor  zwei  Jahren.

Diesmal  waren zur  Eröffnung
die Min isterpräs identen  aus Hai t i
und Tanzania  gekommen.  Letzte-
rer,  Freder ick  T luway Sumaye,  e in
jüngerer  Po l i t iker  von eher  tech-
nokrat ischem Ruf*,  war  für  mich
die Überraschung des Tages.  

das Mandat  zur  F inanzkontro l le
(Südafr ika  machte sch l ieß l ich das
Rennen)  oder  d ie  Weiter führung
der  Diskuss ion über  Globa l is ie -
rung ,  soz ia le  Entwick lung und
Nachhal t igke i t ,  be i  der  s ich d ie
UNIDO aufgrund starker  ökonomi-
scher  Interessen a l lerd ings eher
zöger l ich ze igt .  Und immerhin
zäh l t  d ie  UNIDO zu den großen
UN-Sonderorganisat ionen,  d ie  in
Wien ihren S i tz  haben,  und ihr
wicht igstes Gremium, der  Indus-
t r ia l  Development Board,  steht
der ze i t  sogar  unter  österre ich-
ischem Vors i tz .  A lso:  wicht ig  und
interessant ,  aber  Rout ine.  Wenn
nicht  Tanzania  gewesen wäre. . .   

Tanzania und die Armut

Erlangten die Länder des Nordens ihren Reichtum in-
folge von Industr ia l is ierung,  oder verdanken sie ihre

Industr ia l is ierung eher der  Tatsache,  berei ts  vorher
reich gewesen zu sein?   Kommentar Dr. Walter Sauer
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Aus zwei  Gruppen von Ländern
setze s ich d ie  Welt  heute zusam-
men,  begann der  inha l t l iche Te i l
se iner  Rede:  arme und re iche,
Erste und Dr i tte  Welt ,  industr ia l i -
s ier te  und agrar ische Länder.  Die
Folgen lägen k lar  auf  der  Hand:
Arme Länder  (vor wiegend jene
Afr ikas)  müssten Rohstoffe b i l l ig
export ieren,  um verarbe i tete Gü-
ter  zu teuren Pre isen import ieren
zu können.  Baumwol le  zum Bei -
sp ie l  oder  Holz  würden zu n iedr i -
gen Pre isen export ier t ,  K le idung
oder  Möbel  aber  teuer  gekauft .  

Ke in  Wunder,  dass s ich d ie  Ar -
mut  in  Afr ika  n icht  verr ingere,  so-
lange n icht  verarbe i tende,  d .h .  in -
dustr ie l le  Kapaz i täten aufgebaut
würden,  wie s ie  in  den Ländern
des Nordens bestünden.  

Schon dieser  Rückgri ff auf  d ie
Wir tschaftsphi losophie der  B lock-
f re ienbewegung aus der  Ze i t  vor
der  neol ibera len Wende der  1980er

Jahre war  ungewöhnl ich:  d ie  Ar -
mut  Afr ikas n icht  a ls  naturgege-
ben dar zuste l len oder  (wie d ie
Weltbank es tut )  aus po l i t ischen
Missständen (e iner  sogenannten
bad governance)  heraus zu erk lä -
ren,  sondern aus rea ler  ökonomi-
scher  Benachte i l igung .  

E ine Trad i t ion,  d ie  s ich v ie l -
le icht  in  Tanzania ,  e inem jahr zehn-
te lang von den co l lect ive se l f - re l i -
ance-Grundsätzen des char ismat i -
schen Präs identen Ju l ius  Nyerere
geprägten Land,  in  besonderem
Ausmaß erha l ten hat .  Doch so
zwischendurch st reute Sumaye
noch e ine andere,  fast  spektaku lä -
re  Über legung e in :  

Man müsse s ich wohl  d ie  Frage
ste l len,  ob d ie  Länder  des Nor -
dens zu ihrem Reichtum gekom-
men wären info lge von Industr ia l i -
s ierung ,  oder  ob s ie  ihre Industr-
ia l is ierung n icht  eher  der  Tatsache
verdankten,  bere i ts  vorher  re ich
gewesen zu se in .  Was e ine (von
Sumaye d ip lomat isch n icht  mehr

ben Herr  Sumaye und se ine
Ghostwr i ter  d ies natür l ich n icht
gesagt .  E ine Andeutung musste
genügen.  Für  d ie  Kenner  der  Ma-
ter ie  war  d ie  Sache ohnehin deut -
l ich:  Daß h ier  e ines der  ärmsten
Länder  der  Erde,  wenige Wochen
vor  e iner  a ls  entscheidend e inge-
schätzten Min isterkonferenz der
Welthandelsorganisat ion,  e in  re -
nommiertes internat iona les Fo-
rum dazu nutzte,  um auf  das wah-
re st rukture l le  Problem der  g loba l -
en Weltordnung aufmerksam zu
machen:  das post -ko lon ia le  Wei -
ter wirken e ines ko lon ia l  etab l ier -
ten wel twei ten Wir tschaftssys-
tems a ls  der  Hauptursache der
Armut Afr ikas,  ja  der  zunehmend
auseinanderk laffenden Schere zwi -

schen Nord und Süd insgesamt.  

Ob es was nützt ,  wenn der  Pre-
miermin ister  von Tanzania  Grund-
satzf ragen wie d iese in  der  Eröff -
nungss i tzung e iner  internat iona l -
en Konferenz zur  Sprache br ingt?
Kurzf r is t ig  wohl  n icht  -  höf l icher
Bei fa l l  fo lgte se iner  (wie a l len an-
deren)  Reden,  se in  Redetext  is t
n icht  e inmal  auf  der  Websi te  der
UNIDO selbst  entha l ten,  und von
den heimischen Medien brachte
a l le in  der  ORF-Hörfunk e inen Aus-
schni tt .  Aber  andererse i ts :  Frede-
r ick  T luway Sumaye ist  se i t  Sep-
tember  e in  UNIDO Goodwi l l  Am-
bassador  und spr icht  a ls  so lcher
wohl  öfter  zu d iesen Themen.  

Und überhaupt  scheinen s ich
derar t ige Aussagen von mut igen
Repräsentanten wir tschaft l ich mar -

g ina l is ier ter  Länder  auf  internat io -
na len Foren zu mehren.  Vie l le icht
er leben wir  in  den kommenden
Jahren t atsächl ich e inen Parad ig -
menwechsel  der  internat iona len
Entwick lungsdiskuss ion zuguns-
ten Afr ikas? <<

geste l l te )  Frage geradezu provo-
z ier te :  Woher  wäre dann,  wenn
nicht  durch Technik ,  Know How
oder  Industr ie ,  der  Reichtum Eur-
opas und der  Vere in igten Staaten
entstanden?

Eine der  Grundfragen der  po l i t i -
schen Ökonomie und (da a l les  Ge-
se l lschaft l iche e inmal  h istor isch
geworden ist )  somit  auch der  Ge-
sch ichte is t  damit  angesprochen:  

Wenn es zutr i fft ,  dass d ie
Menschhei t  vor  e in igen Mi l l ionen
Jahren in  e iner  S i tuat ion soz ia ler
Gle ichhei t  entstanden ist  -  woher
stammt dann d ie  heute zu beob-
achtende ungle iche Verte i lung an
mater ie l len Gütern,  a lso von
Reichtum? Eine Frage,  deren Be-
antwortung für  Europa s ich Kar l
Marx mit  se iner  Theor ie  der  „ur -
sprüngl ichen Akkumulat ion“ ste l l -
te  und deren Relevanz für  d ie  au-
ßereuropä ischen Kont inente (und
insbesondere für  Afr ika )  noch wei -
tere Aspekte aufweist .  

Letzt l ich waren es der  von
Europa her  induz ier te  ko lon ia le
Warenhandel  ( ink lus ive mit  Sk la -
ven) ,  d ie  e inse i t ige Penetrat ion
durch den informel len Imper ia l is -
mus sowie d ie  offene europä ische
Kolon ia laggress ion,  welche d ie
Posi t ion der  Kont inente Außereu-
ropas auf  dem Weltmarkt  ver -
sch lechterten und insbesondere
Afr ika  in  e ine b is  heute n icht
über wundene Abhängigkei t  von
europä ischen wir tschaft l ichen Ent -

scheidungsträgern brachten.  Vier
Jahrhunderte Großmachtpol i t ik ,
welche d ie  nachhal t ige mater ie l le
Über legenhei t  Europas (und se i -
nes nunmehr igen Nachfo lgers ,
der  Vere in igten Staaten)  er zeug-
ten.  Es war  gerade n icht  e in  „f re i -
er  Markt“,  der  zur  industr ie l len
Unterentwick lung und somit  zur
Abhängigkei t  der  „Dr i tten Welt“
(heute vor  a l lem Afr ikas)  vom Ex-
port  unverarbe i teter  Rohstoffe
führte.  A ls  gute Dip lomaten ha-

* Infos über  Tanzania  auf  der  Websi te  des
Southern Afr ica  Documentat ion and Coope-
rat ion Centre:  http : / /www.sadocc.at ,  t anza-
n ische Fahne ank l icken.  Oh,  S ie  kennen d ie
tanzanische Fahne n icht?     T ja . . .
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Menschenrechte:
wirtschaftlich - sozial - kulturell

Am 9. und 10. November kam in Genf das UN-Komitee für wirtschaftliche, soziale und kulturelle
Menschenrechte („UN-Sozialausschuss“) zusammen um den „konsolidierten 3. und 4. Bericht“ der
Bundesregierung sowie den Parallelbericht österreichischer NGOs zur Lage der wirtschaftlichen, so-

zialen und kulturellen Menschenrechte („WSK-Rechte“) zu diskutieren. Text Katharina Wuppinger
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D er Internationale Pakt über wirt-
schaftliche, soziale und kulturelle

Menschenrechte trat 1976 in Kraft und
wurde von Österreich 1978 ratifiziert. Die
Mitgliedsstaaten sind verpflichtet, alle 5
Jahre über den Fortschritt bei der Umset-
zung des Paktes zu berichten. Der aktuel-
le Bericht der österreichischen Bundesre-
gierung umfasst einen Zeitraum von 1993
bis 2003 und wurde im Frühjahr 2004 dem
UN-Sozialausschuss vorgelegt. Im Sep-
tember 2005 erfolgte die Übermittlung
und Veröffentlichung des Parallelberichts
österreichischer NGOs - erarbeitet unter
der Federführung von FIAN und der Evan-
gelischen Entwicklungszusammenarbeit -
in dem zum Bericht der österreichischen
Bundesregier- ung Stellung genommen
wird. Gegenüber den Staatenberichten
haben sich Parallelberichte von NGOs vor
dem UN-Sozialausschuss zu einem wichti-
gen Instrument entwickelt, welches das
Monitoringsystem der UN stärkt und vor
allem für die Zivilgesellschaft nützlich ist. 
Wirtschaftliche und soziale Menschen-
rechte verkörpern den Anspruch jedes
Menschen, ein menschenwürdiges Leben
führen zu können. Politische und soziale
Teilhabe sind die Voraussetzungen für die
Verwirklichung aller Menschenrechte. Der
internationale Pakt über WSK-Rechte ver-
ankert Rechte wie das Recht auf Gesund-
heit und das Recht auf einen angemesse-
nen Lebensstandard als Menschenrechte,
die ohne "Diskriminierung hinsichtlich der
Rasse, der Hautfarbe, des Geschlechts,
der Sprache, der Religion, der politischen
und sonstigen Anschauungen, der natio-
nalen oder sozialen Herkunft des Vermö-
gens, der Geburt oder des sonstigen Sta-
tus ausgeübt werden". 

Nach den Bestimmungen des Internatio-
nalen Paktes müssen die in ihm niederge-
legten Menschenrechte "nach und nach,
mit allen geeigneten Mitteln, vor allem
durch gesetzgeberische Maßnahmen" ver-
wirklicht werden. 

Zunächst einmal schützt der Staat jede
Person davor, dass ihre Nahrungsversor-
gung durch andere (oder gar durch staatli-
che Stellen) zerstört wird (Respektierungs-
und  Schutzpflicht). 

Darüber hinaus stellt die Gewährleis-
tungspflicht sicher, dass der Staat jeder
Person ohne angemessene Nahrung die-
se Nahrung oder entsprechendes Einkom-
men zur Verfügung stellt, Dies geschieht
zB durch Mindesteinkommensprogram-
me. Sind solche Programme zu finanzie-
ren und zu verwalten ohne einen "allmäch-
tigen Staat"? Die Antwort lautet: Ja - und
die effektiven Kosten würden in keinem
Land ein Prozent des Bruttosozialprodukts
übersteigen. Für die Niedrigeinkommens-
länder wäre allerdings ein Zuschuss der in-
ternationalen Gemeinschaft nötig. Und
der liegt weit unter den 0,7 % des Brutto-
sozialprodukts, zu dem sich die OECD-
Länder schon längst verpflichtet haben.
Der Rest ist eine Frage der funktionieren-
den staatlichen Verwaltung - und letztlich
nicht schwieriger als eine ordentliche
Steuerverwaltung. 

Die verwirklichten WSK-Rechte unter-
werfen diese Verwaltung entlang der Staa-
tenpflichten einer rigorosen und sankti-
onsbewehrten gerichtlichen Nachprüfbar-
keit durch jede Bewohnerin und jeden Be-
wohner des Landes. 

Die volle Verwirklichung der WSK-Men-
schenrechte ist mehr als eine Vision. 149
Staaten haben sich im Völkerrecht ver-
pflichtet, sie so schnell wie möglich her-
beizuführen. Wie schnell ist "so schnell
wie möglich"?  Das hängt eigentlich schon
längst nicht mehr von den natürlichen
oder technischen Ressourcen ab. Statt-
dessen geht es darum, dass die WSK-
Menschenrechte endlich den zentralen
Rang auf der politischen und rechtlichen
Tagesordnung bekommen, der ihnen zu-
steht.               <<

Die Bestimmung "nach und nach" wird im
englischen als "progressively" bezeichnet.
Diese Wortwahl trifft den Inhalt der Be-
stimmung besser, die im Wesentlichen ei-
nen stetigen Fortschritt in der Verwirkli-
chung der Menschenrechte darstellt.

Mangelnde Finanzierbarkeit kann in ei-
nem reichen Land wie Österreich keine
Entschuldigung für schleppende Umset-
zung und Rückschritte sein. Die Verwirkli-
chung von Menschenrechten und insbe-
sondere der Schutz gerade der
verletzlichen Gruppen muss als vordringli-
che Aufgabe begriffen werden und darf
nicht der Finanzpolitik untergeordnet wer-
den. Wie sähe eine Welt der verwirklich-
ten WSK-Menschenrechte aus? Wie könn-
te also zB eine Welt aussehen, in der das
Menschenrecht auf Nahrung voll verwirk-
licht wäre - etwa sein Wesensgehalt der
"Freiheit von Hunger"? Zu einer vollen Ver-
wirklichung gehört mehr dazu als die Ab-
wesenheit von Hunger und Unterernäh-
rung. - zum Beispiel ein entsprechender
Rechtsschutz, der notfalls vor Gericht mit
Erfolg eingeklagt werden kann. Eine Per-
son verwirklicht ihr Menschenrecht da-
durch, dass das Rechtsgut, auf das sie
nach diesem Recht einen Anspruch hat,
sich für sie in Wirklichkeit verwandelt: Aus
dem Recht auf Nahrung erwächst (durch
den Akt der Verwirklichung) der Zugang zu
Nahrung. Wie funktioniert das? Wie bei
anderen Menschenrechten auch: Das Op-
fer wendet sich mit einer Beschwerde an
die zuständigen staatlichen Stellen und
notfalls an Gerichte. 

Und bei einem verwirklichten Men-
schenrecht auf Nahrung weist das Gericht
auch mit Erfolg die entsprechende staatli-
che Stelle an, ihre Pflicht zu tun: Das Op-
fer kommt umgehend in Genuss des
Rechtsguts Nahrung/Einkommen und er-
hält eine entsprechende Entschädigung
und Genugtuung für das erlittene Unrecht.
Was aber sind denn jene Staatenpflichten
-und kann der Staat sie überhaupt leisten?

11Cover



W ir müssen unterscheiden zwi-
schen Brasilien und Sao Paulo. Sao

Paulo ist das wirtschaftliche Zentrum mit
eigenen Regeln, ein Land in sich mit unge-
fähr 18 Millionen Einwohnern.“ Michael
Gamper muss es wissen. Er lebte und ar-
beitete fast sechs Jahre in Brasiliens In-
dustriehauptstadt zwischen 170 Kilometer
Stau jeden Tag, überwältigender brasiliani-
scher Freundlichkeit und Offenheit und ei-
ner Welt der organisierten Banden. „Es ist
kaum zu verstehen, was in Sao Paulo
wirklich passiert“, sagt Ana, Michaels Ehe-
frau. Sie ist gebürtige Brasilianerin, wuchs
in Sao Paulo auf und studierte dort Be-
triebswirtschaft. Zum Lebensgefühl in ih-
rer Heimat fällt ihr sofort ein: „Schreck-
lich“. Vor allem wegen der alltäglichen
Kriminalität. Für die beiden war das der
Hauptgrund, nach Österreich zu ziehen.
„Du sitzt im Auto, mitten am helllichten
Tag. Es stehen 5000 Autos hinter dir, 2000
vor dir und da steht einer mit dem Revol-
ver und du gibst ihm die Geldtasche. Er

„Ultrareich und sehr, sehr arm liegen so
eng beieinander.“ Die Programme der Re-
gierungen gegen Hunger und Armut wer-
den meistens von Korruptionsskandalen
erstickt. Gute Ansätze gebe es aber trotz-
dem: Die Hyperinflation wurde beseitigt
und der Mindeststandard der Ärmsten der
Armen unter dem letzten Präsidenten Fer-
nando Henrique Cardoso angehoben.
Doch für Ana ist klar: „In Österreich sehe
ich keine armen und reichen Menschen. In
Brasilien sehe ich sie.“

Trotzdem: Michael kann sich eine
Rückkehr nach Brasilien vorstellen. Und er
sieht sogar Parallelen zu Österreich: „Die
Brasilianer sind, finde ich, den Österrei-
chern kulturell gesehen ähnlich. Brasilia-
ner sind ein Völkergemisch, als das ge-
wachsen und verstehen sich als Nation.
Das hat Österreich in der Monarchie auch
gehabt und das merkt man heute noch.“
Michael schmunzelt: „Gutes Essen und
ein gemütliches Bier sind in Brasilien
ebenso wichtig wie hier.“

läuft nicht einmal davon. Er wartet auf die
nächste Rotphase und geht zum nächsten
Auto.“ Michael zuckt mit den Schultern.
„Ich kenne niemanden, der nicht überfal-
len oder entführt worden wäre.“ 

Seine Zeit in Sao Paulo hat Michael
aber genossen. „Das Arbeitsklima war
besser, überhaupt war das Klima besser“,
meint er lachend. „Arbeit- und Privatleben
fließen dort ineinander. Man identifiziert
sich mehr mit der Arbeit und trifft sich
auch sehr oft mit seinen Kollegen am Wo-
chenende.“ Für Michael hat Arbeit einen
sehr hohen Stellenwert: „Schön ist es,
wenn man den Lebensinhalt in der Arbeit
finden kann und wenn Hobbys und Inte-
ressen sich mit der Arbeit verbinden las-
sen.“  Ana ist diesbezüglich allerdings froh
jetzt in Wien zu leben. Ihrer Meinung nach
wird in Sao Paulo zu viel gearbeitet: offi-
ziell 44 Stunden in der Woche,  „inoffiziell
natürlich mehr“, sind sich die beiden einig.  
Schockiert war Michael zu Beginn von der
sozialen Situation. 

Momentaufnahmen in Wirtschaftszentren
Chinas Wirtschaft floriert, Brasilien festigt seine Position in Süd-
amerika - doch wer steht und arbeitet dahinter? Text Stefanie Panzenböck
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E s ist rot, du hupst und fährst. Es gibt
keine Regeln, man muss einfach

schauen, dass man überlebt.“ Ist das nur
die Beschreibung des chinesischen Stra-
ßenverkehrs oder eine Metapher für das
ungebremste Wirtschaftswachstum Chi-
nas? „China will um jeden Preis Nummer
eins werden, in jeder Hinsicht“, beschreibt
Philipp Decker, Student der Politikwissen-
schaft in Wien, die Eindrücke seiner China-
reise. Gesammelt hat er sie in einem vier-
wöchigen Aufenthalt in den Millionenme-
tropolen Peking und Shanghai im Rahmen
des Programms „Modern China Studies
for Scientists and Economists“.  

Sein Fazit: „In China zählt jetzt das
Wirtschaftswachstum und dafür muss Ei-
nigkeit nach außen demonstriert werden.“
Für Besucher sei es deshalb einfach, „chi-
nesisch“ zu denken, sich neuen Argumen-
tationslinien anzupassen oder sie zumin-
dest zu verstehen. An den  unterschied-
lichen Universitäten konnten Philipp und
seine Kollegen eines feststellen: „Egal ob
ein Lehrender längere Zeit im Ausland war
oder nicht, er ist vom kommunistischen
System überzeugt.“ Eifrig kritisieren und
Fragen stellen durften die Besucher aus
Österreich aber trotzdem. Antworten be-
kamen sie immer. „Wir konnten uns nicht
immer damit abfinden, aber es war ver-
ständlich“, erzählt Philipp. 

Bildung wird in China mittlerweile groß
geschrieben erzählt Yin Yang. Junge Leute
möchten auf jeden Fall studieren und die
Aufnahmeprüfungen sind schwierig, das
Arbeitsleben danach hart. „In China lebt
man um zu arbeiten“, fasst Yin Yang zusam-
men. Unbezahlte Überstunden seien die
Regel und die Arbeit für die Firma stehe
im Mittelpunkt. Yin Yang sieht das jetzt an-
ders: „Ich arbeite in erster Linie für mich
und weil es mir Spaß macht.“ 

In China ist das wahrscheinlich für den
Großteil der Bevölkerung eine Illusion. Der
Unterschied zwischen arm und reich ist
überall zu sehen. Aber Chinas Wirtschaft
wächst, über alle politischen und wirt-
schaftlichen roten Ampeln hinweg, auch
wenn die chinesische Regierung die 9%-
Grenze nicht überschreiten will. Taiwan ist
noch immer eine abtrünnige Provinz. Das
ist jedoch nicht mehr so wichtig, da es
größter Investor im Reich der Mitte ist.  

Ob Momentaufnahmen solcher Art das
Ausmaß der Auswirkungen internationaler
wirtschaftlicher Entwicklungen wirklich
beschreiben können, kann hier nicht beur-
teilt werden. Zu überlegen ist, ob den
Hauptträgern dieser Entwicklungen genug
Aufmerksamkeit gezollt wird. <<

Ein Land mit 1,3 Milliarden Einwohner
brauche Zeit um Infrastruktur aufzubauen,
sei eines der Hauptargumente für das bei-
spielsweise schlecht funktionierende Sozi-
alsystem, in das jeder einzahlt, aber nichts
herausbekommt. Ein Konflikt innerhalb
der kommunistischen Partei sei außerdem
die brutale Niederschlagung der Studen-
tendemonstration am Platz des Himmli-
schen Friedens gewesen, eine Wood-
stock-Veranstaltung, auf der eine Fraktion
der Kommunistischen Partei eher die freie
Liebe als die Demokratie gefeiert hätte.
Die Niederschlagung sei nicht zu rechtfer-
tigen, aber die Studenten seien zu weit
gegangen. Und Mao? Mao Zedong habe
China geeint. Wie viele Menschen dabei
umkamen ist zwar bekannt, aber zweitran-
gig. Und: „Die Frage der Demokratie hat
sich nie gestellt“, sagt Philipp. 

„Das ist auch im Moment in China un-
möglich“, erklärt Frau Yin Yang. Die gebürti-
ge Chinesin lebt und arbeitet seit 15 Jah-
ren in Österreich. Dem Argument der
unüberschaubaren Größe Chinas fügt sie
hinzu: „Wenn der Bildungsgrad der Chine-
sen höher wird, kann ich mir vorstellen,
dass es in China Demokratie gibt. Viel-
leicht in der nächsten Generation.“ Nur
wenn die Arbeitslosigkeit weiter steigt
„wird China irgendwann explodieren.“
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Ö sterreich entwickelte sich von ei-
nem Empfänger von UNO-Hilfe in

Form von Kleidung und Nahrung kurz nach
dem zweiten Weltkrieg zu einem „großzü-
gigen Geber“ im Rahmen humanitärer
Einsätze, erinnert sich der Leiter der Wie-
ner UNO-City, Antonio Maria Costa und
lobte gleichzeitig Wien als Stadt, in der
man ein "ideales Umfeld" vorfindet, um
multilaterale Lösungen zu finden. „Die
Vereinten Nationen sind die stärkste
Schutzmacht für die Schwächsten der
Welt“, erklärte Bundeskanzler Wolfgang
Schüssel und dankte den rund 50.000 ös-
terreichischen Blauhelmen, die im Laufe
der Jahre für die UNO Friedensdienst ge-
leistet haben. Die Beiträge Österreichs zur
UNO betonten alle Festredner. Die Höhe-
punkte der 50jährigen österreichischen
UN-Mitgliedschaft wurden dabei einhellig
in der Ernennung Kurt Waldheims zum Ge-
neralsekretär und der Entscheidung, Wien
zum 3. Standort der Organisation zu beru-
fen, ausgemacht. In diesem Zusammen-
hang erklärte Wiens Bürgermeister Micha-
el Häupl, dass die rund 5.000 Mitarbeiter
der UNO in Wien und ihre 7.000 Angehöri-
gen eine „tagtägliche Bereicherung unse-
rer Stadt sind“ und Wien auch weiterhin
eine guter Gastgeber sein wolle. In einer
kurzen aber herzlichen Videobotschaft
würdigte UN-Generalsekretär Kofi Annan
das Engagement Österreichs.  Die Verein-
ten Nationen seien Teil der österrei-
chischen Identität und  Österreich sei ein
Teil der Identität der Vereinten Nationen
geworden. 

Trotz des Lobes für Österreich als UN-
Musterschüler und die Hervorhebung der
Friedenspolitik in den 1970er Jahren unter
der Kanzlerschaft Bruno Kreiskys hat sich
Österreichs Stellung als globaler Akteur in
der UNO seit einigen Jahren deutlich ab-
geschwächt. Dies ist nicht zuletzt eine Fol-
ge der veränderten geopolitischen Lage
nach dem Ende des Kalten Krieges, des-
sen Zeit Österreich als neutraler Staat zu
seinem Vorteil auf internationalem Parkett
zu nutzen wusste. Hinzu kommt Öster-
reichs Mitgliedschaft in der Europäischen
Union, die seit Ende der 1980er Jahre ei-
ne deutliche Verschiebung des Fokus der
Außenpolitik zur Folge hatte. 

Bundespräsident Heinz Fischer ging in
seiner Rede auch auf die andauernde Kri-
tik an der UNO ein und verglich diese De-
batte mit den kritischen Diskussionen
über die Demokratie. Während es tatsäch-
lich vielerlei Schwächen und Fehlentschei-
dungen im demokratischen System gäbe
ist dieses doch letzten Endes „unbestreit-
bar das mit Abstand beste System, um
das Zusammenleben der Menschen in hu-
maner Weise zu regeln.“  Ähnlich verhalte
es sich mit der UNO: diese habe Schwä-
chen und Fehler und stelle unsere Geduld
manchmal auf eine harte Probe - und den-
noch sei die UNO unersetzbar und das
wichtigste globale Friedensinstrument. 

50 Jahre Österreich in der UNO
Anlässlich des 50. Jahrestags der Mitgliedschaft Österreichs bei
den Vereinten Nationen feierte das offizielle Österreich am 14. De-
zember 2005 in der Wiener Hofburg mit einem feierlichen Festakt
sein UN-Engagement. Ein Bericht. Text Georg-Sebastian Holzer

UNO
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Eine aktive Außenpolitik findet seither vor
allem im Rahmen der gemeinsamen Au-
ßen- und Sicherheitspolitik der EU statt.
Freilich betonte Bundeskanzler Wolfgang
Schüssel, die Mitgliedschaft bei der EU
und der UNO sei „kein Gegensatz“ und
trat so indirekt den kritischen Stimmen in
den österreichischen Printmedien an der
außenpolitischen Prioritätensetzung ent-
gegen. Gleichwohl ist Österreich durch
seine geringen finanziellen Leistungen
und personellen Ressourcen an seinem
diesbezüglichen Bedeutungsverlust nicht
ganz unschuldig. So wird die personelle
Unterbesetzung der österreichischen UN-
Mission in N.Y. immer wieder kritisiert. 

forderungen wie Armut, die Einhaltung
der Menschenrechte sowie die Verbrei-
tung von Massenvernichtungswaffen grö-
ßer werden. Diese „Bedrohungen ohne
Grenzen“ könnten nur durch multilaterale
Diplomatie bewältigt werden. 

Und so schloss der am Tag zuvor gemein-
sam mit seiner Organisation mit dem Frie-
densnobelpreis in Oslo Ausgezeichnete in
Abwandlung eines Wortes der österrei-
chischen Friedensnobelpreisträgerin von
1905, Bertha von Suttner: „Eine vereinte
Welt ist ein Weg zum Frieden.“            <<

Die Feierlichkeiten standen zwar, wie
nicht anders zu erwarten, ganz im Zeichen
der Erinnerung. In den Festreden wurden
jedoch auch Gedanken an zukünftige He-
rausforderungen der UNO und Öster-
reichs bei den Vereinten Nationen geäu-
ßert. Bundespräsident Fischer möchte
diesen Jahrestag als „Ansporn“ verstan-
den wissen, um die Mitarbeit Österreichs
in der UNO „mit gleicher und verstärkter
Energie fortzusetzen“ und für das Ziel ei-
ner „Welt des ökologischen Gleichge-
wichts und eine Welt der Gerechtigkeit“
weiterzuarbeiten. Der Direktor der in Wien
ansässigen Atomenergiebehörde IAEO,
Mohammed ElBaradei, sieht die Heraus-

oben:
Antonio Maria Costa, Generaldirektor des
Büros der Vereinten Nationen in Wien.
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Chen Liangjie, Looking Up, (c)Chen Liangjie

HangART-7 edition 2, YCCA  -  Young Chinese Contemporary Art
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Hung Tung-lu, Padmasambhava, (c)Hung Tung-lu



A cknowledging the growing role of
the Internet, the UN General Assem-

bly decided in 2001 to hold a "World Sum-
mit on the Information Society", which
took place in several phases and culmina-
ted in a conference in Tunis. It involved so-
me 19000 participants from national go-
vernments, international organizations,
the private sector, civil society and the
media, and its objective was to find ans-
wers on several issues of global nature
that arose with the rapidly increasing influ-
ence of Information and Communication
Technologies (ICTs).

For instance, one of the much-discus-
sed and controversial topics at the Sum-
mit was Internet Governance, which re-
fers to the question of how and by whom

especially in the field of education. Howe-
ver, the real mission of the World Summit
was to discuss the "Information Society"
and the effects the Internet has had and
will have on political, social and cultural
structures in our world. Some speakers
went as far as to question everything that
is based on "old" ways of communication,
arguing that in a world where ideas and
knowledge can freely flow across the glo-
be, the relationships between nations,
states and individuals need to be redefi-
ned. For example, if all citizens can easily
express their opinions, do we still need
parliaments? And if everyone can commu-
nicate with everyone else, are not the
very concepts of nations and culture con-
cepts of the past, considering that diffe-

the technical foundations of the Internet
should be managed. Several other issues
revolved around how to best use the Inter-
net for achieving traditional goals of the
UN and other international organizations.
For example, after the destructive tsunami
in the Indian Ocean in 2004, modern com-
munication technologies helped to coordi-
nate the joint efforts of various involved
governments and NGOs, which were con-
sequently able to conduct far more effecti-
ve relief operations than they could have
on their own. The Internet can definitely
improve the capabilities of international or-
ganizations, similar to the way it is a valu-
able asset in the business world.

ICTs can even help greatly in achieving
the UN's Millennium Development Goals,

The Power of Knowledge

"Where most global conferences focus on global threats, this one
will consider how best to use a new global asset", said the UN Se-
cretary General during the opening ceremony of the World Sum-
mit on the Information Society in Tunis, Tunisia in November 2005.  
Text Markus Sabadello
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rent cultural identities arose by geographic
distance and the inability of people to ex-
change their thoughts and habits?

While such ideas appear to be radical, it
is hard to predict where the road will lead
us. Ultimately, the Internet is not an end in
itself, but a tool which can be used for
good and evil. It is a way to access, share
and disseminate knowledge, and know-
ledge has always been a powerful instru-
ment for various goals. The organization
that has the most advanced thoughts in
this field is UNESCO, whose constitutio-
nal mandate is to "build peace in the
minds of men". UNESCO's vision of the
Information Society is that the Internet at
its core is an instrument for communicati-
on between individuals; a window to the
world and a gateway between cultures; an
asset to promote mutual understanding
and tolerance and therefore destroy the
basis for many of today's problems. If an
Israeli teenager spends time chatting or
playing online games with a Palestinian of
the same age, they will be less likely to
shoot each other when they grow up. If a
Chinese girl maintains a weblog about her
daily life and uses a discussion forum to
exchange her thoughts and feelings with

identified several preconditions for this vi-
sion, one of them being the need to
bridge the Digital Divide (which is the pro-
blem of unequal availability of Internet ac-
cess among people, both between diffe-
rent areas of the world and different parts
of society within one country). Another
important prerequisite for creating an in-
clusive Information Society for all is free-
dom of expression, which is a human
right. The openness and freedom of the
Internet has from its beginning always be
its strongest point and is the absolute
foundation for fruitful exchange of
thoughts. One of the achievements in Tu-
nis was that any form of content regulati-
on on the Internet is strongly opposed in
the text of the outcome documents. 

In the end, even though many people
say the Summit has not lived up to their
expectations and left questions unanswe-
red, especially in the fields of Internet Go-
vernance and the Digital Divide, it was still
a truly unique summit: Instead of focus-
sing on global threats, it has provided us
with a fascinating and optimistic vision in
which technologies, that were originally
developed in a context of warfare, are
now used to construct new levels of glo-
bal cooperation and understanding.      <<

people from Argentina, Nigeria or whate-
ver else place, they will discover how
much all humans have in common. Wit-
hout giving up their own ideas, they will
learn to see through the cultural masks
which distinguish from others, and they
will later not easily fall prey to prejudice,
intolerance and hatred. The Internet may
not be a perfect substitute for face-to-face
communication, but it definitely brings us
all closer together. History has repeatedly
shown that members of allegedly contra-
ry cultures and religions can live together
in peace, not by sacrificing their own iden-
tities, but by knowing enough about the
others. Examples range from the ancient
city of Córdoba, where in the 10th centu-
ry Christians, Muslims and Jews lived to-
gether in perfect harmony, to modern
New York City, where people from all
kinds of cultural backgrounds not only coe-
xist but benefit from their diversity. 

This UNESCO vision for a better world
has great beauty insofar as it is not based
on military action, complicated financial
procedures or boring legal instruments,
but rather on the basic human wish to
share cultural identity and at the same ti-
me explore others. The organization has



W hy Trade? Voluntary trade be-
nefits both the buyer and the

seller. The benefits in excess of costs
are the "gains from trade". An "effi-
cient" society maximizes the gains
from trade by wisely using human,
natural and capital resources. Political
processes redistribute these gains to
promote (or reduce!) "equity". We of-
ten call these gains the "pie". An effi-
cient society has bigger pie; an equi-
table society divides the pie fairly.

Free versus Fair. Free trade means
that anyone can trade with anyone
else. The fairness of this trade de-
pends on the amount of competition
between buyers and between sellers.
Many people think that buyers and
sellers compete. That is false. Stop
and think of your different roles. As a
worker or business, you compete
with others for customers. As a con-
sumer, you compete other consu-

fair trade. Fair trade is not the same
thing as fairness in the family, with
friends or on the playground. If Mom
offers her son €10 for washing the car
when the "market price" is €5, she
chooses to not exercise her market
power. He has plenty of competition;
she does not. The marketplace is dif-
ferent - smart shoppers bargain with
many sellers; smart workers seek the
greatest payment for their skills.

When trades are repeated, a rela-
tionship forms and fairness becomes
more important: You may give a big-
ger tip, throw in a few extra tomato-
es, or agree to more profit-sharing.
These considerations make the long-
term relationship more stable and
enjoyable, where friends help each
other out in times of need. Thus, we
can get fairness in two ways: through
competition, which destroys market
power, or relationships, which make
market power irrelevant.

mers and drive prices up - regardless
of sellers' actions. Say you go to the
farmers' market to buy tomatoes. 

When there are   many buyers and
few sellers, the   price of tomatoes
rises; sellers get a bigger share of the
pie (the gains)  because they have
"market power." With few buyers and
many sellers, the price falls; buyers
use their market power to get a larger
share of the pie. Thus, more market
power - whether in the hands of the
buyer or the seller - can lead to "un-
fair" trade, i.e., an asymmetric divisi-
on of the pie.

Free and Fair. When trade is freed,
competition increases, market power
falls and gains are distributed more
evenly. Numerous buyers and sellers
in the farmer's market reduce bargai-
ning power. Seller competition pus-
hes prices down; buyer competition
holds them up. Free trade leads to

Free Trade Can Be Fair Trade
"Free" and "fair" are powerful, often abused words when applied
to the concept of trade. In this essay, I will attempt to clarify the
differences between free and fair trade, show how they may coin-
cide and discuss their application to free trade agreements and
food products such as fair trade coffee.    Text / Photos David Zetland
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"Fair" Trade Coffee. Coffee farmers
sell their crops via many middlemen
to you. These middlemen reduce the
farmers' share of the pie. Do they do
any good? Long-term relationships
between farmers and middlemen are
less about power and more about mu-
tual insurance for when disaster stri-
kes. A large company may be more
ruthless if it does not need the farmer
as much as the farmer needs it.
Power changes the size and owners
of the slices of the pie. 

Let's call many small companies
"The Network" and the large company
Starbucks. The Network is a web of
relationships in which many people
help each other fairly. Starbucks can
choose to be fair or not. When Star-
bucks goes directly to the farmer,
many small companies (the middle-
men) are removed from the supply
chain between the farmer and consu-
mer. Farmers sell for more and Star-
bucks buys for less, but businesses,
families and relationships are destabi-
lized as the pie is redistributed. 

Let's also put fair trade in per-
spective. In 2003, Starbucks bought
about 1 million kg of fair trade coffee
from worldwide sources for $3 milli-
on (€2.5 million); they also donated
$3 million to these regions. This $6
million expense was less than 0.1
percent of total U.S. retail revenue for
all stores ($3.5/€3 billion). What if all
coffee had to be "fair trade"? Poor
customers, small traders and margi-

businesses that subtract value are
"national champions" such as steel
producers, airlines, car makers and
agricultural commodity producers. 

European and American sugar pro-
ducers protected by quotas (quantity
limits) and tariffs (import taxes) sell
their sugar for three times the world
price. Europe even exports subsidi-
zed sugar, hurting competitive produ-
cers a second time. This situation
persists because sugar producers,
who get large benefits, lobby for pro-
tection; the costs are small for each
consumer, so it is not worth their ef-
fort to oppose protection. Sugar pro-
tection is particularly atrocious be-
cause it prevents developing world
producers from rising out of poverty.

Your Role. Free trade can be fair, but
agreements that open some markets
to powerful producers where they can
use their market power, while kee-
ping others closed and uncompetiti-
ve, are neither free nor fair. The little
guy (the consumer, the small produ-
cer, the poor farmer, the developing
country) gets hurt.

When nobody has special treat-
ment and the field is truly level, then
free and fair will mean the same
thing. Competition may be tough on
the level playing field, but political
power and legal leverage tilt it furt-
her. Free trade is fair trade when it is
truly free. 

Beware of cheap imitations. <<

nal producers would be hurt. Small
businesses compete against Star-
bucks on lower prices or better ser-
vice, not global reputation or adverti-
sing. They do not have the resources
to go directly to the farmer and rely
on middlemen for their coffee. These
middlemen, in turn, enable small pro-
ducers to sell their coffee at better
prices. Fair trade matches fewer buy-
ers to more farmers - increasing mar-
ket power for buyers, not necessarily
profits for farmers.

"Free" Trade Agreements. A real free
trade agreement would say "There are
no restrictions on trade between the-
se countries," but most agreements
are thousands of pages. Why? After
legitimate reasons (dispute settle-
ment, standards, etc.), most of the
text restricts trade to protect local
producers from outside competition.
(The same local producers lobby for
exports abroad.) The EU's "bra war"
was between retailers and consu-
mers seeking cheaper Chinese texti-
les and producers seeking higher pro-
fits. Chinese producers had no power.

Free trade benefits consumers,
who get better, cheaper goods. It be-
nefits efficient producers with larger
sales. Inefficient producers are hurt;
they go out of business and fire their
workers. This is not bad from a social
perspective if that industry is "value-
subtracting" by diverting resources
from better uses. Typical examples of
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D ie Dominanz der Wirtschaft in so
vielen Bereichen unseres Lebens ist

so schleichend, dass sie uns bei nahe
nicht mehr auffällt. Der jedoch, dem sie
bewusst ist, kann im Weltcafe umso un-
beschwerter genießen. 

Durch fairgehandelte Produkte und
Bioprodukte wird ein umfangreiches, viel-
fältiges Angebot geschaffen, dass es nicht
schwer macht zu genießen. Die Palette
reicht von einer eigenen Kaffeemischung
über exotische Trinkschokoladen bis zu in-
ternationalen Gerichten und Cocktails. Die
Tatsache, dass im Weltcafe, das sich übri-
gens in der Schwarzspanierstraße  15 im
9. Bezirk direkt neben einem EZA-Laden
befindet,  den ganzen Tag Zeit zum Früh-
stücken ist, soll vor allem die doch recht
zahlreichen Nicht-Frühaufsteher überzeu-
gen.  „Es ist ein Angebot, dass vor allem
jene, die noch nicht mit Fair- Trade vertraut
sind, anlocken soll“, sagt Roland Prugger,
der Geschäftsführer des Weltcafes. 

Die Nähe zur Uni soll ebenfalls ausge-
nutzt werden. Stilvolles, bequemes Am-
biente, also das ziemlich genaue Gegen-
teil zu den heiligen Hallen der Universität,
soll Studenten vom Weltcafe überzeugen.
Auch die Preise richten sich nach dem stu-
dentischen Umfeld. Der Vergleich mit an-
deren Cafes in der Umgebung lohnt sich,
und es darf immerhin nicht vergessen
werden, dass die in den anderen Cafes an-
gebotenen Produkte nicht „fair gehan-
delt“ wurden. Nicht nur die Produkte, das
Ambiente und die Preise machen den Be-
such im Weltcafe zu einem Erlebnis, auch
kulturell hat das Weltcafe viel zu bieten.
Neben eigenen Musik-Veranstaltungen
und Diskussionsrunden ist die Galerie des
Afro-Asiatischen Insituts ständiger Beglei-
ter des Weltcafes. Das Weltcafe ist eben
nicht nur ein Cafe, sondern ein Szenelokal.
Dies wird durch die Öffnungszeiten unter-
strichen, denn genießen kann der Besu-
cher zw. 9 Uhr morgens und 2 Uhr nachts. 

Weltcafe
Wiens Lokalsszene ist seit 1. Dezember um eine Attraktion reicher,
denn an diesem Tag eröffnete Österreichs erstes Fair-Trade Cafe.
Text Stefan G. Kubina
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Bei aller Euphorie rund um die Eröffnung
bleibt jedoch abzuwarten, ob sich das Kon-
zept Weltcafe in Wien wird durchsetzen
können. Die Konkurrenz ist vielfältig und
schläft nicht, aber die Vorzeichen, dass es
trotzdem gelingt, stehen nicht schlecht.<<
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How do you assess the transatlantic re-
lations at present time?
Gärtner: The United States' main instru-
ment in the war against terror remains the
military. Europe, however, primarily tack-
les the terrorist threat by diplomatic and
legal means.  So we still encounter funda-
mental differences in how to manage the
arguably most eminent issue in internatio-
nal politics for years to come.  But the de-
bacle in Iraq gave the Bush administration
a pragmatic spin and weakened the neo-
conservative agenda.  Taking a look at Iran,
for example, we witness a cooperative ap-
proach of both the US and Europe. Hence
for the time being, a new transatlantic di-
vision à la Iraq is rather unlikely. Since the
Iraq war, however, the relations have been
in a constant state of tension which may
unload itself because of unbridgeable dis-
agreement over specific issues or new at-
tacks. 

Do you think Europe underestimates
the terrorist threat?
Gärtner: Terrorism is not a novelty in
Europe. Europeans generally do not belie-
ve - unlike the religious-ideologically moti-
vated neocons around the Bush adminis-
tration - that politics, let alone the military
were capable of eradicating evil and terror
once and for all. 

Institutions like Europol, Eurojust and
the EU Counterterrorism Coordinator are
doing a good job at tackling the problem.
The new terrorism though is complex and
has managed to establish a rather efficient
network. Unfortunately we will have to ac-
cept that absolute security is an illusion. 

The aftermath of the Second World War,
the establishment of the United Nations
and America's role in Europe as a "power
by attraction" are but two examples of the
positive role the US has played. Since the
end of the Cold War, the US has functio-
ned as a world power without a clear con-
ception of its role in international affairs. I
would argue that 9/11 and the terrorist
threat gave American foreign policy a new
found orientation. But in its current ap-
proach the US has to be careful not to
break too much porcelain and  make other
countries look for an alternative to the US
as the indispensable nation. 

If America wants to remain its reputa-
tion as the best of all possible world
powers, its foreign policy needs to take a
more humble and cooperative approach.
Power is not everything and without a cer-
tain degree of legitimacy, future conflicts
may emerge with the potential of doing
more harm than good to international and
American security. <<

The old continent regularly contempla-
tes the idea of a "World Power Eur-
ope". Is it not time to reject this silly
concept for good?
Gärtner: I totally agree. Such balance of
power thinking is of no help to anyone.
Who is next? China, India, Japan? The on-
ly thing this 19th century fixation on blocks
does for us is to blockade our thinking, our
ability to find workable solutions for con-
temporary problems. Europe has been
quite successful with its Kantian security
model based on cooperation and progres-
sive change. Europe should continue to
work on the enlargement of the peace zo-
ne through the means of trade, aid and di-
plomacy linked to political conditions fos-
tering good governance, economic wealth
and human rights. The military, of course,
remains an indispensable instrument if
specific circumstances require its deploy-
ment. But it should also be able to cope
with new, often called soft security thre-
ats like natural catastrophes, epidemics
and disintegrating societies. Such a hu-
man security concept needs to be taken
seriously and is arguably more important
in the long run than the war against terror. 

Besides the undoubtedly justified criti-
que of certain aspects of contemporary
American foreign policy, do you not
think that the United States is never-
theless the best of all possible world
powers?
Gärtner: American power and predomi-
nance is a reality which can not be talked
or wished away. In the past, the US has
significantly contributed to build, maintain
stable and peaceful international relations.

At Open Sea
From the end of the Cold War to Islamic terrorism and the Iraq
war: international relations look more and more like a lost ship at
sea with no land in sight. An interview with the security expert
Heinz Gärtner. Text Stephan Wabl

Heinz Gärtner is senior researcher at
the Austrian Institute for International
Affairs and professor of international re-
lations at the University of Vienna. He
held fellowships at the universities of
Oxford, Stanford and British Columbia.  

Latest publication: 
Heinz Gärtner and Ian M. Cuthbertson
(eds), European Security and Transatlan-
tic Relations after 9/11 and the Iraq War,
New York: Palgrave, 2005
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S ydney, Melbourne und Auckland ha-
ben etwas gemeinsam: Neben Zü-

rich, Genf und auch Wien zählen diese
Metropolen heuer zu den lebenswertes-
ten Städten der Welt. Es gibt aber einen
Unterschied zwischen den Großstädten
Down Under und Europa: „Die Mentalität
der Menschen dort ist relaxter“, weiß  Ma-
ria Thiel vom Ranke Heinemann Instituts
für Hochschulen in Australien und Neu-
seeland. „Immer mehr Studenten wollen
in Australien studieren. Der Kontinent hat
neben dem hohen Lebensstandard und
auch sehr gute Universitäten“, verrät die
Bildungsbeauftragte, die zahlreiche Mes-
sen organisiert wo sich die australischen
Universitäten und acht Hochschulen in
Neuseeland vorstellen. 

Natur-Spurensuche Barbara Hiess hat
sich auf der Messe in Wien informiert:
„Ich habe bei Neuseeland ein Gefühl der
Freundlichkeit.“ Am liebsten würde die
Maturantin auf die Südhalbinsel studieren.
Dort ist es landschaftlich besonders schön.

Ihr ausgefallener Studienwunsch ‚Krimino-
logie' wird nur in der Hauptstadt Welling-
ton möglich sein. „In Österreich wird Kri-
minologie nur als Nebenfach angeboten“,
hat sich die Studentin erkundigt. Es bleibt
nichts anderes übrig, als das gesamte Stu-
dium im Ausland zu absolvieren. 

Faire Aufnahme Bevor sie  sich an der Uni
in Australien bewerben, muss eine Prü-
fung in Österreich abgelegt werden. Der
TOEFL oder IELTS Test belegt Englisch-
kenntnisse. 

Ansonsten sind die Anforderungen der
Australischen Rektoren recht locker: „Es
gibt ein Fairness abkommen zwischen
den Australischen und Europäischen Unis,
dass ein Semester in Österreich auch ei-
nem Semester des jeweiligen Fachs in
Australien entspricht.“ erklärt Thiel.

Meist wird eine beglaubigte Überset-
zung der Österreichischen Zeugnisse ver-
langt. Das Ranke-Heinemann Institut infor-
miert über alle Anforderungen und hilft
beim Bewerbungsprozess. Gerade die Ös-
terreicher lockt es verstärkt nach Down
Under. 2004 hat das deutsche Institut
auch ein Beratungsbüro in Wien eröffnet
und bereits 100  Studenten bei ihrem
Abenteuer unterstützt. „Es ist der Reiz
des anderen“, erklärt der Student Thomas
Stockner von der Fachhochschule für Ge-
bäudetechnik in Pinkafeld seine Motivati-
on. Der 28jährige  will sein 16-wöchiges
Pflichtpraktikum in Australien absolvieren
und damit nicht nur seinen beruflichen
Horizont erweitern: „Bisher habe ich Aus-
landserfahrung nur vom Reisen.“

In Neuseeland oder auch Australien dauert
ein Undergraduate-Studium sechs Semes-
ter. Für diejenigen, die nicht das gesamte
Bachelor-Studium in Australien absolvie-
ren wollen, gibt es Alternativen: „Viele Stu-
denten wählen einen Study-Abroad-Auf-
enthalt“, erklärt Thiel. 

Ein solches Semester ist der kosten-
günstigste Weg, um den Uni-Alltag in
Australien zu erleben. Sparen ist aber den-
noch angesagt: „Mit 6000 Euro muss man
rechnen“, verrät die Expertin. Qualitätsun-
terschiede in der Uni-Landschaft gibt es
kaum:„Der Standard ist landesweit sehr
hoch“, bestätigt Manuela Thiel, „hervorra-
gend sind die Group of Eight.“ Die Univer-
sity of Sydney, Melbourne und Western
Australia zählen neben 5 fünf weiteren
Unis zu dieser Elitegruppe. Das Studien-
angebot in Australien ist berühmt für Kur-
se in (Asian-)Business, Umwelttechnolo-
gie, Marinebiologie. 

„Auch für Communication-Studies ha-
ben einen guten Ruf“, wissen die Studen-
tinnen Raphaela Eichmann und Daniala
Bagari von der Fachhochschule für Kom-
munikationswirtschaft. Sie wollen unbe-
dingt ein Auslandssemester in Australien
machen. Danach werden die Prüfungen in
Wien angerechnet.  

Abenteuer-Uni in Australien
Österreichs Studenten haben Fernweh: Ein Auslandssemester in
Down Under wird zum unvergesslichen Erlebnis für Reiselustige.
Text Emily Walton

Studium
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Erfahrungsbericht. 1997 verbrachte die
Studentin Barbara  Recla einen Tag in Syd-
ney und bemerkte: „Die Australier haben
ein natürliches Selbstbewusstsein. Es gibt
wenig eingebildete Menschen, alle sind
locker und nicht so verbissen.“ Damals
war sie auf der Heimreise von Neusee-
land, wo ihr Bruder studierte. Die Grazerin
wollte das Auslandsstudium ihrem Bruder
nachmachen: Von Mai 2004 bis August
2005 absolvierte die 33-jährige an der Cur-
tin University Perth ihren MBA absolviert.
Sie brachte optimale Vorraussetzungen
mit: Wie auch auf anderen Kontinenten,
setzt ein MBA in Down Under ein abge-
schlossenes Studium und mehrjährige Be-
rufserfahrung voraus. Diese Praxis konnte
Barbara Recla nach ihrem Geografie- und
Sportstudium als Assistenz der Geschäfts-
führung für den Jugendgästehäuser-Ver-
ein in der Steiermark sammeln. Die Ent-
scheidung für die 1,4 Millionenstadt Perth
im Westen des Landes war auch eine Fra-
ge der Qualität: Das MBA der Curtin Uni-
versity ist offiziell anerkannt ist. „Viele Uni-
versitäten bieten ein MBA-Programm an,
nicht alle sind weltweit gültig“, erklärt die
Studentin. Neben ihrem guten Ruf bietet
die Hochschule in Perth auch ein gutes
Preis-Leistungsverhältnis. 

Im Anschluss an ihr Studium bereiste Bar-
bara Recla die Westküste Australiens. 28
Tage ist das Visum nach Ende des Studi-
ums noch gültig. 

„Auch an die Ostküste komme ich be-
stimmt“, ist die Weltenbummlerin über-
zeugt. Sie will wieder nach Down Under
und kann  sich vorstellen ein paar Jahre
dort zu leben. „Aber nicht für immer, dafür
gibt es zu wenig Kultur.“ <<

„Insgesamt hat das Studium dennoch
16.000 Euro gekostet.“Wer so viel zahlt,
investiert auch gerne Lernaufwand. Die
Zeit mit neuen Freunden darf im Ausland
aber nicht zu kurz kommen. 

„Die Australier in meinem Kurs waren
weit über 30, hatten meist Familie und
Job, dafür aber wenig Freizeit.“ Die Öster-
reicherin und die anderen Studenten aus
dem Ausland hatten mehr Muße: „Wir wa-
ren eine Gruppe von Leuten, alle von an-
deren Ländern oder gar Kontinenten.“ 

Der Kontakt mit den Aussies kam den-
noch nicht zu kurz: Nach ein paar Monaten
in einer WG mit einem Australier, hat die
Barbara Recla auf dem Uni-Campus ge-
wohnt. Dort waren die meisten Studenten
Undergraduates in den ersten Semestern
und hatten mehr Zeit für gesellschaftliche
Aktivitäten. „Die Australier sind sehr offen
und neugierig auf fremde Studenten.“
freut sich die Österreicherin. „Fast jeder
kennt Österreich. Wien, Salzburg und auch
Mozart sind ihnen ein Begriff.“

„... in Australien 
gibt es wenig 

eingebildete 
Menschen ...“
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S o ist das das Architekturjahr Wien 2005 als Weg-
weiser in die Zukunft zu sehen. Als Gedankenanre-

gung, Architektur ernst zu nehmen, sie wahrzunehmen,
sehenden Auges durch die Stadt, den „Stadtraum“ zu
gehen. 

In diesem Sinn ist auch die Ausstellung „Wien ist Is-
tanbul...“ zu sehen. Sie nimmt Bezug auf die Umgebung,
den Raum in dem wir uns befinden, geht von einem
Platz, einem Ort, einer Stadt aus, nämlich Wien. Sie
zeigt die Verbindungen und Vernetzungen dieser Stadt
mit der Zeit - Vergangenheit-Gegenwart-Zukunft - eben-
so, wie die kulturellen, historischen und geographi-
schen. Die Ausstellung zeigt in originellen Bildern, auch
„Schnappschüsse aus der Hüfte“ genannt, die kulturelle
und politische Vielschichtigkeit einer Stadt. 

Die Bilder zeigen in einer Art Wandmosaik die Verbin-
dungen der BewohnerInnen wie BesucherInnen, wie sie
Wien sehen, wie sie Wien fühlen, mit dem Blick von in-
nen und auch von außen. Der innere Blick manifestiert
sich mehr in den Aufnahmen der Stadt, in ihrer mulitkul-
turellen Gesamtheit, z.B. der türkische Kebabstand vor
einem Wiener Jugendstilgebäude, oder ganz traditionell
das Wiener Riesenrad, gemischt mit Ausschnitten, die
überall in der Welt sein könnten. Den Blick von außen re-
präsentieren die Aufnahmen, die irgendwo in der Welt
entstanden sind. Sie mischen sich gekonnt in die Ge-
samtheit der farbigen Bilder.    <<

Wien ist Istanbul

Ein lomographisches Projekt zum Archi-
tekturjahr Wien 2005 - „Architektur ist
nicht das Leben, Architektur ist Hinter-
grund“ (Hermann Czech) Text Dorothea I. Patzl
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Sebastião Salgado: 
The Children of Exodus

Eine Ausstellung unter der 
Patronanz von UNICEF Österreich
und UNHCR
bis 5. Februar 2006

WestLicht. 
Schauplatz für Fotografie.
Westbahnstraße 40, 1070 Wien
http://www.westlicht.com
http://www.institutoterra.org

Salgados Serie von Kinderporträts aus
Flüchtlingslagern oder Waisenhäu-

sern zeigt ausschnitthaft verschiedene
Kulturen aller Kontinente. Dennoch verbin-
det sie vielleicht mehr als sie geografisch
trennen könnte: Die Kinder präsentieren
sich ausschließlich frontal dem Betrachter
gegenüber und blicken ihn direkt an. Die
stets im halbfigurigen Porträt von der Ka-
mera eingefangenen Individuen entfalten
dabei ein streng wirkendes Kompositions-
muster, das in der Schwarz-Weiß-Fotogra-
fie doppelt zum Tragen kommt.

Jedes der Kinder strahlt auf seine Wei-
se trotz auf den ersten Blick ärmlich wir-
kenden Gewandes und sehr einfacher Hin-
tergrundsszenerie Erhabenheit und auch
Entschlossenheit, sich seiner ungewissen
Zukunft zu stellen, aus.

Sebastião Salgados vielschichtige Pro-
jekte sind von der Ambition getragen, so-
ziales Engagement und ästhetisches Kal-
kül in geeigneter Weise zusammen zu
führen: In langjähriger Zusammenarbeit
mit zumeist internationalen Organisatio-
nen und NGOs wie zum Beispiel UNICEF,
UNHCR, Ärzte ohne Grenzen und UNES-
CO entwickelt der brasilianische Fotograf

Reportagen, die die Entwicklungen in un-
serer Welt thematisieren. Die in Wien der-
zeit zu sehende Werkreihe von 90 Porträts
von Flüchtlings- und Waisenkindern ist da-
bei Teil seines groß angelegten Zyklus'
Exodus/Migrations, der zwischen 1993
und 1999 auf Reisen in 39 Ländern der
Welt entstanden ist. Einige Tage vor dem
Ausstellungsbeginn stellte der Fotograf ei-
ne aus seinem Besitz stammende Leica
M7 anlässlich der 8. WestLicht Photogra-
phica Auction zur Verfügung. Der Erlös von
€ 90.000 wird in ein Wiederaufforstungs-
projekt im brasilianischen Regenwald flie-
ßen, das von Salgado und seiner Frau initi-
iert wurde.

Der seit 2001 zum UNICEF-Goodwill-
Botschafter ernannte Künstler wünscht
sich, durch seine fotografische Arbeit auch
zum Diskurs über die Folgen der Ökono-
misierung, Industrialisierung und politi-
schen Instabilität mit all seine Auswirkun-
gen auf das Leben der davon betroffenen
Menschen rund um den Globus beitragen
zu können. Wer seine Ausstellung be-
sucht, wird sich diesem Denkanstoß auch
kaum entziehen können.                      <<

"Ich arbeite nicht mit dem Elend, sondern mit Menschen, die sehr
arm sind. Sie sind sehr reich an Würde und suchen auf kreative
Weise nach einem besseren Leben." (Sebastião Salgado) Text Mag.

Marianne Oberreiter Fotos Sebastião Salgado/Amazonas images

The Children of Exodus

oben links:
Das Lager Kamaz in Mazar-e Sharif für afgha-
nische Flüchtlinge. Afghanistan. 1996

oben mitte:
Zentrum für Waisenkinder von den Stämmen
Südbihars. Bundesstaat Bihar, Indien. 1997
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Kaum ein anderes Jahr prägte die Ge-
schichte der Zweiten Republik so

nachhaltig, wie das turbulente Jahr 1955.
Es wurde zu einem Symbol für Freiheit,
Souveränität und Neubeginn. So stellten
die Unterzeichnung des Staatsvertrags im
Mai und die Aufnahme Österreichs in die
Vereinten Nationen im Dezember den krö-
nenden Abschluss jahrelanger diplomati-
scher Bemühungen dar. Denn die österrei-
chische UN-Politik beginnt nicht etwa erst
1955, sondern reicht weit zurück in die An-
fangszeiten der UNO. So etablierte sich
etwa zeitgleich mit ihrer Gründung 1945
die Österreichische Liga für die Vereinten
Nationen. War es anfänglich deren wich-
tigste Aufgabe für einen Beitritt Öster-
reichs in diese weltweite Friedensorgani-
sation zu werben, so bereichert sie nun
die Gesellschaftspolitik mit vielen ver-
schiednen Aktivitäten und informiert die
Öffentlichkeit über komplexe UN-Themen.
Aus dieser Tradition heraus muss man es
auch verstehen, dass im Dezember des
letzten Jahres die Idee dieses Buches bei

einer Vorstandssitzung geboren wurde.
Nachdem der renommierte Autor Prof.
Klaus Emmerich und der Verlag Ueberreu-
ter für dieses Buchprojekt gewonnen wer-
den konnte, entstand ein 160 Seiten um-
fassendes Kompendium, über die Geschi-
chte und Zukunftsvisionen Österreichs in
den Vereinten Nationen. 

Dabei beleuchtet Emmerich mit leben-
diger Sprache die Rolle der kleinen Repu-
blik innerhalb dieser weltweiten Vereini-
gung, in dem er unter anderem verstärkt
auf die österreichische Beteiligung an den
Friedensmissionen der Blauhelme, Wien
als dritten Standort der UNO, den Vorsitz
im Weltraumausschuss und auf die Tätig-
keit und die Zeit Dr. Kurt Waldheims  als
UNO-Generalsekretär, eingeht. 

Zahlen, Daten und Fakten werden mit-
tels zahlreicher Abbildungen und Tabellen
anschaulich aufbereitet, währenddessen
das Buch den Leser durch den romanarti-
gen Stil, den lebhaften Ausdruck und man-
chen Anekdoten mitreißt und so zum Le-
sen motiviert. <<

Unterwegs zum Frieden
Im Anschluss an den Festakt „50 Jahre Österreich in den Verein-
ten Nationen“ wurde am 14. Dezember das neue Buch von Prof.
Klaus Emmerich „Unterwegs zum Frieden“ in der Wiener Hofburg
präsentiert.   Text Franz Josef Gangelmayer

Klaus Emmerich

Unterwegs zum Frieden 
50 Jahre Österreich in
den Vereinten Nationen 

Verlag Carl Ueberreuter,
Wien 2005

14,3 x 21,5 cm 
160 Seiten 

EUR: 17,95 CHF: 31,80 
ISBN: 3-8000-7155-X 

Buchpräsentation am 14. Dezember 2005 im Künstlerzimmer der Wiener Hofburg. v.l.: Bot. i.R. Dr.
Karl Peterlik, Prof. Klaus Emmerich, Prof. Heinz Nussbaumer

v.l.: Elisabeth Waldheim, Bundespräsident a.D. Dr. Kurt Waldheim, Prof. Klaus
Emmerich 
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Society
Party and CD release: "d-jmc: The Reason" at Kaiko Club Vienna
05. 12. 2005

Exclusive guided tour through the exhibition "Impressionists from the Paris
Musée d'Orsay" at Leopold Museum in Vienna, 01. 12. 2005

Jour Fixe Lunch with the
Austrian Federal Minister
for Environment, DI Josef
PRÖLL in Vienna
17. 11. 2005
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For everybody who does not know
about the VIMUN so far, here is a short

introduction: 

VIMUN is a United Nations simulation
conference, which means that we endea-
vour to create a realistic reproduction of
the actual UN by creatively but accurately
duplicating its various committees and
agendas. This offers young people in the
ages between 18 and 35 the opportunity
to achieve insight to the world of diploma-
cy and to view an in-depth picture of how
the UN system actually works, allowing
access to important knowledge in this ti-
me of considerable debate over UN Re-
form. Every delegate chooses a country or
Non-Governmental-Organisation (NGO),
but not his or her actual country of origin,
since the goal and the challenge of the
conference is to argue from a different an-
gle in order to gain a better understanding
of diverse perspectives on world politics,
problems and crises. These are central
points to be aware of during the confe-
rence: the necessity of adopting and adap-
ting to varied positions, the cultivation of
an understanding concerning why these
diversities exist, and the necessity of fin-
ding peaceful solutions achieved through
compromise.

The Co-Chairperson and Usher assist in
this process by helping to make sure that
things run smoothly and by seeing to it
that communication among the various
delegations is handled effectively. The
Chair Team also guides the discussion as a
ongoing work in progress, steering the de-
bate toward the creation of a formal reso-
lution. Written by the members of the indi-
vidual committees, resolutions are then
voted on by the General Assembly during
the final day of the conference.

In the evenings of the conference we
provide an extensive social programme,
giving delegates the opportunity to com-
municate with other people from different
countries. The highlight of this programme
will be a reception at the Vienna city hall.
And, on the last evening, after all the de-
bating sessions are over with, we will ex-
perience some Viennese nightlife with a
clubbing tour to celebrate the work we ha-
ve done in the previous days.

With this brief introduction I hope to
have provided a little insight to the VIMUN
for everybody who has never before parti-
cipated, and to have intensified the inte-
rest of all prospective delegates. To all of
you who are eager to participate this year,
I look forward to seeing you in August.  <<

How to become a delegate? From Febru-
ary 1st we start the process of applicati-
on. Delegates will be required to choose a
committee and a specific country, as I
mentioned above, close to their personal
interests or academic background. Once
more, this year we will have seven com-
mittees, ranging from Security Council,
which always works on a current crisis
(last year, for example, the SC debated on
Iran and was therefore very close to the
current agenda in the actual UN) to the
United Nations Industrial Development
Organisation  (UNIDO) and  CCPCJ. In last
year's VIMUN we included a regional bo-
dy, the ESCAP, and after its success we a
now planning on recreating the Economic
Council of Africa. The basic idea behind
the selection of different committees is to
cover the social, economic, juristic and se-
curity problems of the world, and to em-
phasise the complexity of the accelerating
worldwide globalisation process.

At the conference every committee is
guided by a Chair Team, consisting of one
Chairperson, one Co-Chairperson and one
Usher. The Chairperson primarily insures
that individual delegates speak to the col-
lected committee according to the Rules
of Procedure, so that the ensuing debate
and discussion retains a suitable frame.

Vienna International Model United Nations
An Introduction

In August 2006 the Vienna International Model United Nations will
again take place at the UN Headquarters in Vienna. Last summer
young people from forty different nations participated in the con-
ference, and this year we expect to welcome some 300 delegates
from all around the world.   Text Irina J. Beikert
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